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Manchmal geschieht es, da§ man bei einer wis-
senschaftlichen oder historischen Untersu-
chung auf �u§erst faszinierende Anhaltspunk-

te st�§t, deren endg�ltige Best�tigung aber noch fehlt.
Man ist herausgefordert, man ist fasziniert, aber man
kann noch keine abschlie§ende, eindeutige Folgerung
ziehen. Vielleicht so, als wenn man um sein Haus immer
wieder einen fremden Hund herumstreichen sieht, aber
nicht wei§, wem er geh�rt. Man wartet darauf, da§ sich
sein Besitzer eines Tages meldet oder man irgendwie
erf�hrt, wem das Tier geh�rt. 

Das Thema, das f�r uns in diesem Fall so verlockend
war, drehte sich darum, da§ um das Jahr 233 v.Chr. eine
Flottille mit Seeleuten aus der �gyptischen Provinz
Cyrenaica Ñ dem heutigen Libyen Ñ ein St�ck den Nil
aufw�rts fuhr und durch einen damals wohl vorhandenen
Kanal das Rote Meer erreichte. Schlie§lich gelangte der
Schiffsverbund bis ins heutige Indonesien, wo der Chef-
navigator der Expedition Aufzeichnungen �ber die Fahrt
und �ber das Datum einer Sonnenfinsternis in Form von
Zeichnungen in einer H�hle hinterlie§. Diese Leute fuh-
ren nicht etwa auf primitiven Fl�§en, sondern hatten ein-
drucksvolle, �beraus seet�chtige Schiffe.

Von West-Java aus setzte die Expedition ihre Reise
�ber den Pazifischen Ozean fort, bis sie wahrscheinlich
etwa bei Panama an der K�ste des amerikanischen Kon-
tinents landete. Dann fuhr sie die K�ste S�damerikas
hinab, um irgendwo zur Vollendung ihrer begonnen
Erdumsegelung eine Durchfahrtm�glichkeit in den
Atlantik zu finden.

Nachdem die Gruppe so l�ngere Zeit die s�dameri-
kanische K�ste erforscht hatte, dokumentierte der Navi-
gator Maui Einzelheiten der Reise in einer H�hle nahe

dem heutigen Santiago de Chile und beanspruchte den
ganzen Kontinent als Kolonie f�r �gypten. Das war am
5. August 231 v.Chr.

Nach vergeblicher Suche versuchte die Expedition
nun, auf dem gleichen Weg, wie sie gekommen war,
nach �gypten zur�ckzusegeln, aber sie erlitt Schiff-
bruch. Ein Teil der M�nner landete auf den Pitcairn-
Inseln, die sp�ter durch die Meuterei auf der Bounty
ber�hmt wurden, und hinterlie§ dort Aufzeichnungen
�ber ihre Landung und den Schiffbruch. Der Rest der
Expedition blieb im Pazifik, bei den ÈPolynesiernÇ, wie
wir sie heute nennen. Sie mischten ihre Sprache mit
ihnen und brachten ihnen die Hochseeschiffahrt bei.

Die n�chste uns bekannte Expedition dieser Art ge-
schah 1723 Jahre sp�ter: Im Oktober 1492 erreichte
Christoph Kolumbus die Karibik.

Die Grundlage f�r KolumbusÕ Atlantik�berquerung
war eine von Paolo Toscanelli erstellte Karte, der eine
Kopie davon einem Freund in Portugal �berlassen hatte.
Kolumbus trat mit Toscanelli in Verbindung, der ihm
weitere Ratschl�ge gab, wie er �ber den Atlantik segeln
und auf der anderen Seite des Meeres Land entdecken
k�nne.

Es war also offenbar in der gesamten Zeit zwischen
231 v.Chr. und 1492 n.Chr. keine Zivilisation der Welt
f�hig, eine solche wissenschaftlich begr�ndete Expediti-
on durchzuf�hren. Was sagt uns das �ber die Geschich-
te der europ�ischen Zivilisation in dieser langen Zeit, bis
man sich endlich aus der Dunkelheit wieder so weit
erhob, da§ man eine derartige Fahrt unternehmen konn-
te?

Es kam zum Zusammenbruch der Zivilisation etwa zu
der Zeit, als die R�mer Archimedes ermordeten, und erst
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mit der Renaissance begann der Neuauf-
bau. Es waren Nikolaus von Kues und
seine Freunde, u.a. eben Toscanelli, die
es m�glich machten, da§ man das not-
wendige Wissen f�r Transatlantikfahrten
sammelte und anwenden konnte. In der
ganzen Zeit dazwischen stand die
europ�ische Zivilisation deutlich unter
der �gyptisch-hellenistischen Zivilisati-
on zur Zeit von Archimedes und seinem
Freund Eratosthenes.

Das hei§t auch, da§ das, was in Europa
und anderswo �ber die Geschichte der
menschlichen Kultur und Zivilisation
verbreitet wird, ein gro§er, bewu§ter
Schwindel ist.

Ein Beispiel hierf�r ist Claudius Pto-
lem�us, der l�ngst bekannte astronomi-
sche Tatsachen verdrehte, um seine Be-
hauptung zu rechtfertigen, die Erde sei
der Mittelpunkt des Universums und die
Sonne drehe sich um die Erde. Dabei
wu§te die zivilisierte Wissenschaft schon
f�nf Jahrhunderte fr�her, da§ die Erde
rund bzw. sph�roid war, hatte den
Erdumfang gemessen und Messungen
des Abstandes zwischen Erde und Mond
sowie Erde und Sonne (nicht sehr pr�zi-
se, aber immerhin) unternommen. Era-
tosthenes spielte dabei eine zentrale Rol-
le.
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Lyndon LaRouche faszinierte die Teilnehmer der Konferenz mit provozierenden wis-
senschaftlichen Ideen. (Foto: Christopher Lewis)
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Die Seevölker

Gehen wir ein wenig zur�ck in der europ�ischen
Geschichte. Die Menschen im nordafrikanischen Cyre-
naica (mit der Hauptstadt Kyrene) waren als Seeleute
ber�hmt. Sie geh�rten zur Gruppe der sog. Seev�lker.
Diese Seev�lker hatten schon im zweiten Jahrtausend
v.Chr. Segelschiffe, die denen der Wikinger und sp�ter
Heinrichs des Seefahrers �hnlich waren. Die Schiffe hat-
ten nur ein Segel, mit dem man auch quer zum Wind
segeln konnte. Die Seev�lker waren lange vor den
Wikingern in der Nordsee Ñ sie waren auf allen Welt-
meeren zuhause.

Die Wikinger waren urspr�nglich heidnische Sachsen,
die sich davon machten, als Karl der Gro§e die Sachsen
besiegte. Sie flohen in die Gegend um J�tland, und dar-
aus wurden die Wikinger, die meistens ziemlich �ble
Halunken waren.

Aber schon lange davor gab es eine ausgedehnte atlan-
tische Zivilisation. Als die Vergletscherung der Eiszeit
zur�ckging, fuhren sie zunehmend mit ihren Schiffen ins
Mittelmeer, aber auch �ber Rhein und Donau ans
Schwarze Meer und weiter. Einige wurden Griechen.
Aber im Gro§en und Ganzen kennt man sie als die See-
v�lker.

Man hat megalithische K�stensiedlungen
aus dem zweiten Jahrtausend v.Chr. gefun-
den, die gegen das Festland hin befestigt
waren, weil sich die Seev�lker gegen die
�berf�lle der Barbaren aus dem Landesinne-
ren sch�tzen mu§ten. Es waren Seer�uber, auf
dem Meer zuhause.

In diesem Proze§ kam es zu einer Differen-
zierung. Die �gypter begannen die Seev�l-
ker, die sich in Cyrenaica niedergelassen hat-
ten, zu zivilisieren, und die Cyrenaica war
dann lange mehr oder weniger eng mit �gyp-
ten verbunden. Es gab auch Verbindungen zu
den ionischen Griechen, den Etruskern u.a.

Die Etrusker, die �gypter und die Kyrener
waren Verb�ndete gegen Karthago, d.h. die
Ph�nizier im westlichen Teil des Mittelmeers.
Gleichzeitig waren die ionischen Griechen
und Athen mit �gypten gegen die Ph�nizier
in Kanaan verb�ndet. So spielte die Cyrenai-
ca �ber l�ngere Zeit Ñ bei allem nat�rlichen Auf und Ab
der Geschichte Ñ eine wichtige Rolle als Verbindung
zwischen den Griechen und �gyptern und Etruskern.

�ber die etruskische Kultur wissen wir leider wenig,
weil die R�mer an ihnen V�lkermord begingen und alle
�berreste dieser Kultur zu beseitigen suchten. Dennoch
stammt die italienische Sprache, anders als oft behaup-
tet, nicht vom Latein ab. (Wilhelm von Humboldt hatte
�brigens viel �rger, als er als Botschafter nach Rom kam
und auf dieser Wahrheit beharrte.) Italienisch und Latein
existierten lange nebeneinander, und deshalb gibt es vie-
le Lehensw�rter usw., dennoch war es eine andere Spra-
che, und wahrscheinlich eine h�here.

Dazu kam die Hochkultur von Magna Graecia, die eng
mit Ionien, Athen und anderen Zentren verbunden war.

Das ist der Kern und das Zentrum der europ�ischen
Zivilisation: �gypten, Ionien, Athen, die Etrusker und
damit verbunden auch Sizilien und S�ditalien.

Eratosthenes
Seit der Zeit der Homerischen Epen Ñ die wohl gr�§-
tenteils auf wahren Begebenheiten beruhen, wie Hein-
rich Schliemann u.a. bewiesen haben Ñ entwickelte sich
schon vor Mitte des ersten Jahrtausends v.Chr. eine
gro§artige griechische Kultur. Typisch daf�r ist das
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gezeichnet.
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Werk von Ioniern wie Thales und Heraklit oder Solon
von Athen. Und dabei bestanden stets Verbindungen zu
Kr�ften in �gypten und Cyrenaica.

So war einer der wichtigsten M�nner in der von Pla-
ton gegr�ndeten Akademie Theaitetos aus Kyrene, der
als erster die wichtige Idee der f�nf Platonischen K�rper
entwickelte.

Eratosthenes lebte um einiges sp�ter, im 3. Jahrhun-
dert v.Chr. Er wurde in Kyrene geboren, fuhr dann nach
Athen und wurde in der Platonischen Akademie ausge-
bildet. Er stieg zum besten Mathematiker der Akademie
auf und kehrte sp�ter nach �gypten zur�ck, um den
zuk�nftigen Pharao auszubilden. Er wurde Leiter der
Bibliothek von Alexandria und war ein sehr einflu§rei-
cher Mann.

Gleichzeitig war Eratosthenes auch der gr�§te wissen-
schaftliche Denker seiner Zeit. Er war mit Archimedes
befreundet, auch wenn sie in inhaltlichen Fragen nicht
immer einer Meinung waren. Seine Entdeckungen sind
noch tiefgehender und wichtiger als die des Archimedes.

Er demonstrierte als erster eine Methode zur Messung
des Erdumfangs. Er entwickelte und perfektionierte Me-
thoden zur Ozeanschiffahrt, wobei er und die Seeleute
die Ekliptik als Bezugspunkt benutzten.

So segelten also der Navigator Maui und der Kapit�n
Rata mit der �gyptischen Flottille los Richtung Osten,
um im Auftrag des Eratosthenes dessen Berechnung des
Erdumfangs zu best�tigen und die Erde zu umsegeln.
Doch sie trafen auf ein unvorhergesehenes Hindernis:
Amerika. Sie schafften es nicht, die Festlandbarriere des
amerikanischen Kontinents zu �berwinden. Die Auf-
zeichnungen besagen, da§ sie fast 7000 km die K�ste
S�damerikas entlangfuhren, vielleicht bis hinauf nach
Baja California (Nordmexiko). Im US-Staat Arizona
gibt es alte Funde, die Kopien von Aufzeichnungen sein
k�nnten, die damals wahrscheinlich in Baja California
gemacht wurden.

Es dauerte ziemlich lange, bis man die Zeichen in der
H�hle bei Santiago de Chile deuten konnte. Erst in den
70er Jahren kamen Ethnographen darauf, wie diese
Rebusse in eine verst�ndliche Sprache zu �bersetzen
waren. Verschiedene Leute um Prof. Barry Fell von der
Universit�t Harvard studierten diese Dinge und fanden
heraus, da§ es die Sprache von Cyrenaica war. Sie ent-
deckten auch Gemeinsamkeiten dieser Sprache mit dem
Polynesischen sowie Verbindungen mit anderen Spra-
chen des Pazifikraums, u.a. dem Malaiischen. Die Spra-
che der Polynesier, Maori, war also die gleiche wie die
in Cyrenaica.

Der Ursprung der Menschheit
Aus all diesen Erkenntnissen folgt, da§ Gott sich nicht
Ñ wie einige Leute behaupten Ñ im Jahr 4004 v.Chr. in
Mesopotamien hingestellt und dort urpl�tzlich die
Menschheit geschaffen hat. Nicht nur das Universum ist
sehr alt, sondern auch der Mensch. Der Mensch existiert
wahrscheinlich seit ein bis zwei Millionen Jahren.

K�rzlich entdeckte eine Forschergruppe der Univer-
sit�t G�ttingen hier in Deutschland in einer H�hle Wurf-
speere, die 600 000 Jahre alt sind. Diese Speere sind so
fein gearbeitet und ausbalanciert, wie kein Tier es
machen k�nnte. Es gab also schon vor 600 000 Jahren
Menschen mit einem relativ fortgeschrittenen kreativen
Denkverm�gen.

Leider ist es wegen der fr�heren Vereisung der n�rdli-
chen Hemisph�re etwas schwierig Ñ jedenfalls im
Moment Ñ, mit den Studien noch weiter zur�ckzuge-
hen. Aber der Mensch als Genotyp mit bestimmten
kognitiven Eigenschaften, wie sie kein Tier besitzt, exi-
stiert mit Sicherheit eine Million Jahre oder l�nger.

Was wissen wir �ber den Anfang der Geschichte? Mit
den Anhaltspunkten, die wir heute haben, k�nnen wir
gerade einmal die Geschichte der letzten 12 000 Jahre
ankratzen. Was aber geschah in der langen Zeit vorher?
In dieser Zeit entstanden die gro§en Sprachengruppen
der Menschheit.

Es gibt eine drawidische Sprachengruppe am Indi-
schen und Pazifischen Ozean, die dort vorherrschend
war, bis die Arier aus der Polarregion und Mittelasien
nach Indien kamen. Die moderne Kultur des indischen
Subkontinents gr�ndet sich haupts�chlich auf Wechsel-
wirkungen zwischen einer wedischen Sanskrit-Spra-
chengruppe und einer drawidischen Gruppe.

In S�dostasien gibt es Hinweise auf eine Mischung
drawidischer mit s�dchinesischen Sprachtypen. Die
Struktur des Thail�ndischen ist z.B. gro§enteils chinesi-
schen Ursprungs; es hat auch drawidische Sprach- und
Kultureinfl�sse und einen arischen Einflu§, der �ber die
grunds�tzliche chinesische Sprachstruktur gelegt ist.

Neben der drawidischen und der chinesischen Spra-
chengruppe gibt es dann noch die malaiische Kultur und
Sprachengruppe, darunter die der Polynesier. Dann die
gro§e polare Gruppe, wozu die sog. arische Gruppe
geh�rt.

Es gibt dann noch eine weitere Gruppe, von der wir
nur noch sehr wenige �berreste haben, eine transatlan-
tische Gruppe. Diese Kultur ist sehr stark degeneriert.
Sie war fr�her viel h�herstehend als die degenerierten
Formen, welche Kolumbus und die anderen Europ�er in
Mittel- und S�damerika antrafen. Zwischen 1000 v.Chr.
und 1000 n.Chr. mu§ wohl ein gro§er kultureller Nie-
dergang und Zusammenbruch stattgefunden haben.

Diese gro§en Sprachengruppen definieren die vor-
herrschenden Richtungen der Menschheitskultur. Ihre
Urspr�nge liegen 100 000 Jahre zur�ck in der letzten
Eiszeit, vielleicht noch fr�her. Es waren gro§enteils
Sprachen transozeanischer Kulturen aus der Zeit, als der
Meeresspiegel mehr als 100 Meter tiefer lag als heute,
weil gro§e Wassermassen auf der n�rdlichen Halbkugel
als Eis und Gletscher gebunden waren. Die K�sten lagen
also viel tiefer als jetzt.

Damals gab es diese maritimen Kulturen, u.a. auch in
der Arktis, die damals besser bewohnbar war als das
n�rdliche Eurasien. Ihre Spuren findet man in der Ver-
breitung einfacher e§barer Pflanzen und Tiere; diese
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wurden damals aus verschiedenen Teilen der Welt
zusammengetragen Ñ so wie die Europ�er sp�ter die
Tomate, die Kartoffel usw. aus S�damerika her�ber-
brachten.

In relativ neuen historischen Zeiten gingen aus diesen
gro§en Meereskulturen die sog. riparischen Kulturen an
den Fl�ssen hervor. Die Kultur der Menschheit verbrei-
tete sich nicht vom Inland �ber die Fl�sse zu den Mee-
ren, sondern umgekehrt. Die gro§en Sprachengruppen
kamen von Meereskulturen, die Ideen und Technologien
vermittelten.

Das war die Grundlage, aus der die Flu§kulturen her-
vorgingen. Unsere Freunde aus Hamburg w�rden ein-
werfen, da§ die Kultur an Elbe und Rhein von der Han-
se entwickelt wurde.

Ägypten und Griechenland
In Mesopotamien, das im 4. und 5. Jahrtausend v.Chr.
auszutrocknen begann, lebten sehr r�ckst�ndige, unwis-
sende Semiten. Es gab bei ihnen kaum etwas, was man
Kultur nennen k�nnte. Dann kamen die Drawiden und
gr�ndeten unter der semitischen Bev�lkerung Kolonien;
eine davon hie§ Sumer. Diese Kultur hatte eine drawidi-
sche Sprache. Sie degenerierte dann in �hnlicher Weise
wie viele andere drawidische Kulturen.

Nach dem Niedergang Sumers kam der Aufstieg der
semitischen akkadischen Kultur, die auf dem Erbe
Sumers gr�ndete. Zentral�thiopien und der heutige
Jemen waren urspr�nglich drawidische Kolonien.
Kanaan, das heutige Pal�stina, war ein zun�chst semiti-
sches Gebiet, das von Drawiden koloni-
siert wurde. Herodot spricht davon in
seinen Geschichtsb�chern, und Fakten
belegen seine Behauptung.

Es gab zu der Zeit noch einen zweiten
wichtigen Einflu§ auf die Semiten: die
�gypter. Die mosaische Religion kommt
aus �gypten, nicht aus Mesopotamien;
ihre Besonderheiten wie die E§kultur,
die Tabus usw. sind typisch �gyptisch. In
vieler Hinsicht bildet sie das Gegenteil
zu den alten Kulturen Mesopotamiens.

In gewisser Hinsicht waren also die
�gypter die V�ter der europ�ischen
Zivilisation: Sie legten die Grundlage
f�r die Entwicklung der mediterranen
Zivilisation. Der gro§e Fortschritt dieser
Zivilisation kam dann allerdings sp�ter
mit der griechischen oder hellenisti-
schen Zivilisation.

Die gro§e Tradition der europ�ischen
Zivilisation r�hrt von Menschen wie
Thales, Heraklit, Homers Epen, der
gro§en Zeit des Perikles. Sie ist in Stein
gemei§elt im Perikleischen Athen, in
den Skulpturen von Scopus und Praxite-
les, die Menschen statt in der zweidi-

mensionalen Starrheit der Grabsteine bewu§t im
ÈUngleichgewichtÇ, in Bewegung darstellten Ñ in Stein
gemei§elte Metapher.

Die �gyptische Architektur und die archaische grie-
chische Kultur waren noch nicht kognitiv, sondern nur
symbolisch. Die sp�tere griechische Kunst und Kultur,
aus der die ganze europ�ische Zivilisation mit allen
ihren Beitr�gen zur Weltkultur hervorging, ist hingegen
eine klassische Kultur. Wir k�nnen sie Èdie klassische
IdeeÇ nennen. Da§ diese klassische Idee systematisiert
wurde, verdanken wir gr�§tenteils Platon und seiner
Akademie.

Leidenschaft zur Entdeckung
Was hier entscheidend ist, ist das Prinzip des Paradoxes,
der Metapher, des ÈGrundlagenexperimentsÇ. Mit einem
Grundlagenexperiment l�§t sich nachweisen, da§ g�ngi-
ge Auffassungen falsch sind, weil ein bislang �bersehe-
nes Prinzip nicht ber�cksichtigt wurde. Auf diese Weise
entstehen neue Prinzipien, nicht nur in der Naturwissen-
schaft, sondern auch in der Kunst. Klassische Kunst und
klassische Wissenschaft bilden eine Einheit Ñ wer sie
trennt, zerst�rt den Geist.

Was geschieht, wenn Menschen grundlegende Ent-
deckungen machen oder eine Entdeckung Schritt f�r
Schritt nachvollziehen? Man beginnt mit einem Para-
dox, dann kommt der ÈGedankenblitzÇ, d.h. die Einsicht
in die Idee des zu entdeckenden Prinzips, und dann wird
der experimentale Beweis durchgearbeitet, der die G�l-
tigkeit des Prinzips demonstriert.
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Der geistige Proze§, den man dabei durchl�uft, ist
voller Leidenschaft. Diese Leidenschaft ist das wichtig-
ste bei der wissenschaftlichen Entdeckung �berhaupt.
Ein k�hler Logiker entdeckt nichts, h�chstens einen gu-
ten Platz f�r seinen Grabstein. Auf die Leidenschaft
kommt es an: die Leidenschaft durchzuhalten, nicht die
Konzentration zu verlieren, tagelang pausenlos mit dem
Problem zu k�mpfen.

Entdeckungen bedeuten anhaltende, leidenschaftliche
Konzentration. Man packt das Problem beim Schopf und
l�§t nicht locker, bis man es gel�st hat.

Diese Leidenschaft bemerken wir in der gro§en klas-
sischen Kunst Ñ im Gegensatz zur Èpopul�ren KunstÇ
oder ÈUnterhaltungÇ, die nur auf kurzlebigem Lustge-
f�hl beruht. Ein gro§er Entdecker dagegen arbeitet eine
gro§e Entdeckung in mehreren Stufen viele Jahre lang
durch. Seine Leidenschaft l�§t nicht zu, da§ er aufgibt.

So war es z.B. bei Bach. Seine Leidenschaft, immer
etwas Neues zu entdecken, lie§ ihn nicht los. Schlie§lich
fand er die Prinzipien kontrapunktischer Umkehrung,
die wir im Musikalischen Opfer und in der Kunst der
Fuge ausgedr�ckt finden.

Eine solche Leidenschaft bleibt praktisch von der
Geburt bis zum Tode. So war es bei Mozart, der 1782-
83 bei Baron van Swieten in Wien die Werke Bachs stu-
dierte und daraus eine eigene Entdeckung ableitete: die
Motivf�hrung in der klassischen Musik.

Denken wir an Beethoven, der sich in seinem Sp�t-
werk auf die Gedanken von Zarlino, den Theoretiker des
16. Jahrhunderts, und auf Bachs Kunst der Fuge kon-
zentrierte, um dadurch seine eigenen Werke, u.a. die sp�-
ten Streichquartette, vorzubereiten. Das sind Beispiele
f�r diese Leidenschaft.

Platon beschrieb sie als die Leidenschaft, die Wahrheit
zu finden. Man mu§ sich immer bewu§t sein, da§ im
eigenen Kopf sehr viel Falsches herumspukt. Man darf
sich von diesen falschen Dingen, die man sich irgendwo
angelernt hat, nicht behindern lassen!

Es ist auch eine Leidenschaft f�r Gerechtigkeit, die auf
der Natur des Menschen als nicht-animalisches, sch�p-
ferisches Wesen gr�ndet. Jeder Mensch ist etwas Heili-
ges, weil er ein entwicklungsf�higes Potential f�r Ent-
deckungen besitzt, durch die er die ganze Menschheit
reicher machen kann. Insofern betrifft die Gerechtigkeit
nicht nur die Menschenrechte des einzelnen im �blichen
Sinne, sondern auch das Recht des einzelnen darauf, da§
seine intellektuellen F�higkeiten und sein Charakter
gef�rdert werden.

Diese Leidenschaft f�r Wahrheit und Gerechtigkeit
bezeichneten Platon und der Apostel Paulus mit dem
griechischen Wort agape. Diese Eigenschaft unterschei-
det z.B. in Platons Staat Sokrates vom b�sartigen Tra-
symachos und von dem Formalisten Glaukon.

Wie f�rdert man diese Leidenschaft im Menschen?
Man mu§ dazu nicht blo§ studieren, wie das Universum
funktioniert, sondern auch, wie die Macht des Menschen
�ber das Universum zunimmt. Dazu mu§ man den Men-
schen betrachten Ñ nicht die tote Natur, St�cke oder

Steine. Wie funktioniert der Geist des Menschen, damit
er in der Lage ist, das Universum, in dem und durch das
wir existieren, immer mehr zu beherrschen? Dazu dient
die klassische Kunst.

Man sollte etwas nicht m�gen, blo§ weil es einem ein
Ègutes Gef�hlÇ gibt. Das ist irrational und b�se. Wer sich
z.B. Rockmusik hingibt, ist b�se, weil er Wahrheit und
Gerechtigkeit durch billige Lustgef�hle ersetzt.

In diesem Sinne mu§ man kritisch mit den Menschen
und ihrem Geist sein, und kritisch dabei, wie die Men-
schen zusammenarbeiten oder nicht zusammenarbeiten.
Diese Leidenschaft f�r Wahrheit und Gerechtigkeit ruft
die Kraft hervor, sich auf eine Entdeckung zu konzen-
trieren Ñ die Kraft, immer weiter und tiefer vorzu-
sto§en, in immer kleinere und gr�§ere Welten.

Von Eratosthenes bis heute
Hierf�r ist Eratosthenes ein Beispiel. Er war Dichter,
Geometer, Wissenschaftler, Staatsmann, Kultursch�pfer.
Oder Archimedes, der in Syrakus von den R�mern
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Wer war Eratosthenes?

Eratosthenes (etwa 275-194 v.Chr.), viel-
leicht der gr�§te Wissenschaftler der helle-
nistischen Welt, war zugleich einer der

vielf�ltigsten und produktivsten. Zu seinen Arbei-
ten geh�ren Untersuchungen �ber Astronomie,
Geographie, Geod�sie, Poesie, Musik, Drama und
Philosophie. 

Er wurde in Kyrene geboren und erhielt seine
Ausbildung durch Platons Anh�nger in Alexan-
dria und Athen. Mit 40 wurde er Leiter der welt-
ber�hmten Bibliothek von Alexandria, wo er bis
zu seinem Tod lebte. 

Neben seinen Messungen �ber den Erdumfang
hat Eratosthenes als erster die Neigung der Erde
gegen�ber ihrer Achse (die Ebene der Ekliptik)
gemessen. Er schrieb au§erdem ãDie Verdoppe-
lung des W�rfelsÒ und ã�ber das MittelÒ,
Abhandlungen �ber zentrale mathematische Para-
doxa, die sich aus der Besch�ftigung mit dem
Dimensionalit�tsproblem ergeben. Sein Werk
ãPlatonicusÒ behandelt die mathematischen und
musikalischen Prinzipien von Platons Philoso-
phie. Er entwarf Karten und besch�ftigte sich mit
Geographie und Chronographie. 

Eratosthenes war auch Dichter, Dramatiker und
Philologe. Er schrieb mehrere Gedichte und
St�cke, von denen jedoch nur Fragmente �berlie-
fert sind, sowie ein Buch �ber die Kom�die.
Andere Schriftsteller der Antike schreiben Era-
tosthenes B�cher �ber Philosophie und Geschich-
te zu.



Geschichtsforschung

ermordet wurde, so wie auch versucht
wurde, die etruskische Kultur und
andere Kulturen auszurotten.

Nun verstehen Sie vielleicht, was f�r
ein Verbrechen es war, als die r�mi-
sche Kultur die gro§e griechisch-hel-
lenistische Kultur besiegte. Es war so
schlimm, da§ sich die Menschheit erst
in der Renaissance im 15. Jahrhundert
davon erholte.

Wenn man genau hinschaut, war
Eratosthenes sogar schon einen Schritt
weiter als Toscanelli.

Schon lange vor Eratosthenes betrie-
ben die �gypter Astronomie mit Hilfe
tiefer Sch�chte. Wenn man einen sol-
chen sehr tiefen Schacht gr�bt, kann
man bei klarem Himmel die Sterne
auch am Tage sehen. Auf diese und
�hnliche Weise betrieben die �gypter
Sichtlinienstudien.

Eratosthenes ma§ dann an einem Ort
nahe dem heutigen Assuan, das damals Syene hie§, die
Position der Sonne genau zur Mittagszeit, und verglich
dies mit der Position der Sonne, die zur gleichen Zeit an
einem �hnlichen Punkt in Alexandria beobachtet wurde.

Durch diese und verwandte Studien konnte Eratosthe-
nes als erster die Gr�§e der Erde als Sph�roid ziemlich
genau messen. Die Abweichung von der tats�chlichen
Gr�§e war verh�ltnism�§ig gering. Er ma§ auch die Ent-
fernung von Alexandria nach Rom auf dem Bogen eines
Gro§kreises. Mit der gleichen Methode berechnete er,
wie diese Messungen in der Seeschiffahrt funktionieren
w�rden. Er entwarf den Plan einer Erdumsegelung von
�gypten �ber den gro§en Ozean wieder nach �gypten.
Das war das Experiment.

Ein anderes Beispiel ist das ber�hmte ÈSieb des Era-
tosthenesÇ (zur Aussiebung der Primzahlen). Es erlang-
te im 19. Jahrhundert wieder gro§e Bedeutung f�r uns,
als Georg Cantor das gleiche Prinzip mit seinen Schrif-
ten �ber das Problem der ÈKardinalit�tÇ demonstrierte,
d.h. �ber die Frage, wie man Prozesse in vielfach ver-
kn�pften Mannigfaltigkeiten der Gau§-Riemannschen
Form messen kann.

Wenn man aus der Sicht der modernen Wissenschaft
das geistige Werk von Eratosthenes, Platon und anderen
Mitgliedern der Platonischen Akademie betrachtet, sieht
man eine Tiefe und Pr�zision des Geistes, wie es sie in
der gesamten Zeit bis zur Neuzeit nicht mehr gab.

Was ist mit der Wissenschaft in dieser Zeit geschehen?
Sie wurde einfach nicht mehr angewendet. Weil diese
Art zu denken in der Gesellschaft praktisch keine Rolle
mehr spielte, durchlief die europ�ische Kultur eine mehr
als 1700 Jahre andauernde Degeneration. Erst als die
Methode in der Renaissance Mitte des 15. Jahrhunderts
erneut studiert und wiederbelebt wurde, begann in Euro-
pa ein Proze§, der wieder auf den intellektuellen Stand
der Zeit des Eratosthenes und dar�ber hinaus f�hrte.

Man fragt sich: Warum mu§ten seit der Zeit, als Maui
S�damerika f�r �gypten als Kolonie beanspruchte, 1723
Jahre vergehen, bis Kolumbus auf einer vergleichbaren
Reise Amerika entdeckte? Der Grund daf�r war der Nie-
dergang der Kultur.

Wenn wir also heute die europ�ische Zivilisation und
ihr Erbe betrachten, m�ssen wir diesen kulturellen Stan-
dard als ÈMe§latteÇ anlegen. Man mu§ den entschei-
denden Umstand ber�cksichtigen, da§ sich die europ�i-
sche Zivilisation vom Aufstieg der R�mer bis zur Re-
naissance in einem Proze§ und Zustand moralischer und
intellektueller Degeneration befand. Diesen Fehler
haben wir bis heute nicht v�llig korrigiert.
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Oben: Der Stich aus dem 19. Jahrhundert zeigt die Bibliothek von
Alexandria, deren Leiter Eratosthenes lange Jahre war. Unten ein
Modell zur Neugestaltung der Bibliothek, deren Renovierung der-
zeit noch andauert. 


